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sung aus Lohn und Brot Wohl kaum gekommen sein.
Daß er die Niederschrift seiner Erinnerungen , in denen

vielleicht ein kräftig Wörtlein hierzu gesagt worden wäre ,
nicht vollendet hat , ist sehr bedauerlich . Es erschienen da¬
von nur Bruchstücke über seine Erlebnisse in den Berliner
Märztagen des Jahres 1848, in deren Strudel er mittätig
hincingerissen worden war . — Frenzel , der die ganze über¬
wältigende Entwicklung Berlins aus einer behäbigen ,
kleinbürgerlichen Siedelung bis zur Welthandels - und Pro¬
letarierstadt miterlebt hatte , hätte uns zweifellos recht in¬
teressante Einzelheiten zu berichten gehabt .

Bis zu seinem Tode ist er in eifriger künstlerischer
Tätigkeit gewesen. Erst vor kurzem beendigte er einen
Berliner Roman , der demnächst erscheinen soll ; vielleicht hat
er in ihm niedergelegt , was ihm Merkwürdiges an poli¬
tischen und sonstigen Dingen während seines Lebens aus¬
gefallen ist .

lllif für unsere Trauen,
Die Frauen in der Konsumgenossenschaftsbewegung .

Sowohl die absolute Zahl der weiblichen Mitglieder im
Zentralverband Deutscher Konsumvereine wie auch ihre Prozent -
giffer im Vergleich zu den männlichen Mitgliedern steigt seit
dem Fahre 1910 beständig . Unter den 1642 497 Mitgliedern
waren im Geschäftsjahr 1913 235 851 Frauen , das sind 47 376
mehr als im Vorjahre , in dem sich ihre Zahl auf 191475 be- '
rief . Die Frauen machen jetzt 15,3 Prozent des gesamten Mit¬
gliederbestandes aus . Seit dem Jahre 1910 , wo nur 10 Prozent
der Mitglieder Frauen waren , ist die Prozentziffer in folgender
Weise gestiegen : 1911 == 13,3 Prozent ; 1912 — 14,1 Prozent ;
1913 = 15,3 Prozent . Dieses gleichmäßige Fortschreiten be¬
rechtigt zu der Erwartung , daß die steigende Anteilnahme der
Frauen an der Konsumgenossenschaftsbewegung nicht nur vor¬
übergehender Natur ist .

Die Beteiligung der Frauen ist übrigens nicht in allen
Verbänden gleich stark. Die meisten weiblichen Mitglieder zählt
der Verband sächsischer Konsumvereine mit 70 546 , dann folgen
-er Verband der Provinz Brandenburg mit 51436 ; der Ver¬
band nordweftdeutscher Konsumvereine mit 25 368 , der Verband
bayrischer Konsumvereine mit 24 509, der Verband Thüringer
Konsumvereine mit 16 971, Verband Rheinland und Westfalen
mit 16 930, Verband südloostdeutscher Konsumvereine mit
11880 . Im würtumUrergischen und im mitteldeutschen Ver¬
band bleibt die Zahl der weiblichen Mitglieder unter 10 000 .
Der Verband sächsischer Konsumvereine steht auch in bezug auf
das Zahlenverhältn 'is der weiblichen Mitglieder -' , zu den männ¬
lichen an erster Stelle . Sie machen dort 25,5 Prozent des Mit¬
gliederbestandes aus , und damit überholt der sächsische Verband
den brandenburgischen , der im Jahre 1912 mit 22,8 Prozent
führte , jetzt aber nur 24,5 Prozent Frauen als Mitglieder , also
etwÄZ weniger als der sächsische Verband hat . lieber 20 Prozent
weibliche Mitglieder zählt nur noch der bayerische Verband , alle
übrigen bleiben unter dieser Zahl ; sie rangieren in folgender
Reihenfolge : Thüringen , Nordwestdeutschland, Württemberg ,
Rheinland und Westfalen , Südwestdeutschland , Mitteldeutsch¬
land.

Natürlich lassen diese Zahlen keinen absolut sicheren Schluß
auf das Interesse der Frauen an der Konsumgenossenschafts-
Lewegung zu , im allgemeinen ist es eben üblich , daß der Haus -
haltungsvorstand , also der Ehemann Mitglied der Genossen¬
schaft wird , aber die Frauen haben doch nie ständigen Be¬
ziehungen zu den Genossenschaften aufrechtzuerhalten , durch den
Einkauf in den Verkaufsstellen . Haben sie kein Interesse an
hem Fortschreiten der Bewegung , so hilft auch eine große männ¬
liche Mitgliederzahl nicht viel , nur zu oft werden sie dann aus
Bequemlichkeitsgründen bei dem nächstgelegenen Händler oin-
kaufen und dadurch die Konsumgenossenschaft indirekt schädigen .

Zahlreiche Frauen finden bereits in den Konsumgenossen¬
schaften Erwerbsgelegenheit . In der Warenherstellung wurden
494 Frauen , das sind 21 mehr als im Jahre 1912 beschäftigt,
in der Warenverteilung 14 000 gegen 12 404 im Jahre 1912 .
Auch hier steht Sachsen mit 3 070 Frauen in der Warenvcrtei -
lung und 108 Frauen in der Warenherstellung an erster Stelle
Es ist ein erfreulicher Gedanke zu wissen , daß diese Frauen
unter Bedingungen arbeiten , die in gemeinsamen Abmachungen
der Konsumgenossenschaften und den Arbeiterorganisationen
festgelegt worden sind , und - die bei weitem günstiger sind als die
in Privatbetrieben der gleichen Art .

Igggjggl Kleine natmtchten.
Achtstundentag für Arbeiterinnen in Columbia. Für den

Distrikt Columbia (Ver. Staaten von Amerika ) wurde durch

Bundesgesetz vom 24 . Februar dS . IS . der Achtstunoenrag und ^die AchtundvierKigstundenwoche für Arbeiterinnen aller Kate -i)
gorien vorgeschrî en . Dieser Maximalarbeitstag gilt nichh !
nur für die Industrie , sondern für alle gewerblichen und kauf- ,männischen Unternehmungen , Wäschereien, Hotelbetriebe , Post -,.

'
Telephon - , Telegraphen - und Transportunternehmungen . Für '
alle diese Betriebe besteht striktes Verbot der Nachtarboit (6 Uhr
abends bis 7 Uhr morgens ) für Frauen unter 18 Jahren . Die
Unternehmer haben für alle Arbeiterinnen Register mit An¬
gabe der täglichen Arbeitszeit und des gezahlten Lohnes zu
führen . Zur Durchführung der gesetzlichen Bestimmungen
sollen drei Inspektoren , davon zwei weibliche , angestellt werden ,
denen das Gesetz den Unternehmern gegenüber weitgehende Be¬
fugnisse einräumt . Uebertretungen des Gesetzes werden

.
mit

Geldbußen bestraft , die in Widerholungsfällen rasch ansteigen .
Oefterreichislche FrasnenkvnferenAen. In den letzten Wochen

tagten in verschiedenen Ländern unsere Genossen, denen es ge¬
lungen ist , unter den schwierigsten Umständen selbst in den fin¬
stersten Gegenden unsere Ideen zu verbreiten und durch Or¬
ganisation zu festigen. So gibt es in der schwarzen Hochburg
Tirol ? Vereine mit rund 700, in Vorarlberg 4 mit 150
Mitgliedern . — Am Pfingstsonntag tagte in Sternberg die Kon¬
ferenz für Mähren . Vertreten waren 20 Orte mit 1300 Mit¬
gliedern . Trotz Arbeitslosigkeit und Teuerung , die auch manche
Rückschläge in .der Organisation mit sich gebracht haben , gelang
es , diese zu erhalten und weiterzubilden , und die Genossinnen
zeigten alle Zuversicht und tapfere Zähigkeit . Ueder eine er¬
folgreiche und nachahmenswerte Wirksamkeit auf wirtschaft¬
lichem Gebiete konnten die Genossinnen von Lundenburg
berichten . Trotz aller Schikanen haben sie eS fertig gebracht , den
Milchpreis von 26 auf 22 Heller ( knapp 19 Pf ) für das Liter ,
den Schweinefleischpreis gar von 2,40 auf 1,60 Kronen ( IM
Mark ) für das Kälo herabzudrücken . — Weiter wurden Vor¬
träge über die Stellung der Frau nach österreichischem Rechte
(Gen . Dr . Stern ) und die wirtschaftliche Bedeutung der poli¬
tischen Rechte ( Adelheid Popp ) gehalten und der Ausbau der
Organisation , des Bildungswesens und der Jugendorganisation
besprochen . _

Von der Gleichheit, Zeitschrift für die Interessen der Arbei¬
terinnen , ist uns soeben Nr , 19 des 24 . Jahrgangs zugegangen .

Die Gleichheit erscheint alle 14 Tage einmal . Preis der
Nummer 10 Pfg . Durch die Post bezogen beträgt der Abonne -
mentspreis vierteljährlich ohne Bestellgeld 55 Pf . ; unter Kreuz¬
band 86 Pfg . Jahresabonnement 2,60 Mk.

Die Reform -Küche. An Kochbüchern ist heute tatsächlich
kein Mangel mehr , und wer die einschlägigen Verhältnisse kennt,
weiß auch, daß unsere jungen Mädchen und Frauen Kochbücher
gar nicht lesen. Auch die Frauen sind heute mehr für praktische
Unterweisung als für theoretische Belehrung . Dennoch muß
das Erscheinen des Kochbuches der Frau Pfenning freudig
begrüßt werden . Frau Pfenning Hat die in 15jähriger Praxis
erprobten und bewährten besten Kochrezepte unter Berücksichti¬
gung der modernen hygienischen Grundsätze zusammengestellt ,
gibt somit nur in der Praxis erprobtes . Das kleine, aber um
so gehaltvollere Buch wird sich ohne Zweifel sehr schnell einbür¬
gern , denn selbst die gewiegteste Hausfrau vermag hier noch
etwas zu lernen . Der Preis des sauber auSgestatteten BucheZ
beträgt 2,50 Mk. - g.

Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle hier

^
verzeichneien und besprochenen Bücher und Zeit¬

schriften können von der Parteibuchhandlung bezogen werden .)
Vom Wahren Jacob ist soeben die 13 . Nummer des 31 . Jahr¬

ganges , 16 Seiten stark, erschienen und bringt einen warm emp¬
fundenen Nachruf für den verstorbenen Vergarbeiterführer
WilhelmSchröder , dem ein gutes Porträt beigegeben ist .

Der Preis der 16 Seiten starken Nummer ist 10 Pfg .
Probenummern sind jederzeit durch .den Verlag I . H . W . Dietz
Nachf. G . m . b . H . in Stuttgart , sowie von allen Buchhandlungen
und Kolporteuren zu beziehen.

Plutus . Kritische Wochenschrift für Volkswirtschaft und
Finanzwesen ( Herausgeber Georg Bernhard ) . Inhalt vom
24. Heft des 11 . Jahrgangs : B . E . W . — Stempel für Hohen¬
lohe . Vom Privatdozenten Dr . Paul Lenel-Göttingen . — Revue
der Presse : Hebung des Rentenmarktes . — Organisation dei
deutschen Gemüsehandels . — Das neue chinesische Berggesetz
— Antwerpen als Exporthafen der internationalen Schwerindu '
strie . — Pariser Finansorgen . — Aus den Bövsensälen . — Maxi¬
milian Kempner . -— Chomage . — Umgehung der -Gründung¬
revision . — Gedanken über den Geldmarkt . Von justus . —
Plutus -Merktafel . — Antworten des Herausgebers . — Chefs
und Angestellte . — Neue Literatur . — Generalversammlungen .
— ( Abonnement vierteljährlich per Post , Buchhandlung und
direkt vom Plutus -Verlag 4,50 Mk. Probehefte gratis in jeder
Buchhandluna und vom Plutus -Verlag , Berlin W . 62. Kleist¬
straße 21 . ) --
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Todesstrafe .

. . Der Verbrecher bleibt doch immer ein Mitglied
der Gattung , und hat als solches das Recht , zu leben so
lange er kann , um sich zu bessern. . . . Je gesitteter ein
Volk wird , desto seltener und desto milder müsse « unter
ihm die Lebensstrafen und überhaupt alle Strafen
werden . I . G . F i ch t e.

Mutter Marlens Feierabend.
Von Julius Zerfaß . > - .

Sie hatte nie Zeit zu Tagträumen gehabt und war
>eshalb überrascht , als eines Tages ihr Lebensfeierabend

.sic in sonniges Nichtstun locken sollte. Jahrelang wünschte
-sie, des Schindens und Plagens müde , sich Ruhe und
bessere Tage . Aber ihr Mann , der Hannes Marten ,
wollte noch nicht. Im Gegenteil , es schien, als ob jeder
alternde Tag neue Kräfte in ihm wecke . Und das ging so
von der Frühjahrssaat bis zur letzten Herbsternte in
mühevoller , harter Arbeit , um dem Boden den Preis des
Schweißes , das Notwendige für die kurze Gnadenfrist ,
die man Leben nennt , abzutrotzen . Mutter Marten , die
an sich nur eine schwächliche Person war , hatte das Leben,
das seit ihrer Schulzeit in Feldarbeit bestand , niederge -
bllckt und den Rücken gekrümmt . Dazu hatte sie mehrere
Krankheiten und schwere Wochenbetten durchgemacht und
war nie ganz zu einer fröhlichen Gesundheit gekommen.
Nur die letzten Jahre ging es etwas besser . Das Leben war
nicht mehr so karg . Das Essen bestand nicht mehr allein
aus Kartoffeln , Milch und Hülsenfrüchten , ja ihr Haus¬
stand hatte sogar den Ruf einer gewissen Wohlhabenheit
für die Verhältnisse in einem kleinen Landstädtchen , wo es
den Fabrikarbeitersleuten viel knapper ging .

Von neun Kindern , die sie geboren hatte , waren fünf
am Leben geblieben . Davon hatten vier Handwerke ge¬
lernt , standen in der Fremde auf eigenen Füssen und nur
einer war daheim geblieben , der die Landwirtschaft hätte
übernehmen sollen, damit die Tradition einen Erben habe.
Der aber hatte es vorgezogen auf Handwerk und freies
Bauerntum zu verzichten und ging in die Fabrik . Diese
Lebensgrundlage brachte alle Woche bares Geld ins Haus ,
während die andern , auf die die Martens die größte Hoff¬
nung gesetzt hatten , höchstens dann und wann zu Besuch
kamen , aber nie von erübrigtem Geld sprachen, geschweige
etwas dem begonnenen Häufchen auf der Sparkasse hinzu¬
legten . Denn , daß es nicht vergessen wird , die alten Mar¬
tens hatten sich nicht nur aus den Schulden herausgear¬
beitet und ihr Häuschen ganz bezahlt , ohne je die Länder¬
pacht schuldig zu bleiben hatten sie auch einige Tausend
Mark auf der Sparkasse liegen . Das könnte auf den er¬
sten Blick nicht recht glaublich erscheinen. Und es wäre
auch wohl so , wenn ich nicht kurz erklären würde , wie das
zugegangen ist .

Es gibt und gab in Deutschland bestimmte ländliche
kleinstädtische Gegenden , die auf Grund ihrer günstigen
Lage beizeiten von industriellen Unternehmern zur Anlage
von Fabriken bevorzugt wurden . Diese Gegenden , vor¬
wiegend von einem bescheiden und mühselig lebenden

.Kleinbauerntum bevölkert , bieten die Gelegenheit , bil¬
ligere Arbeitskräfte zu bekommen, als ausgesprochen in¬
dustrielle Gebiete . Ganz einfach darum , weil wenigstens
der größte Teil der Bauern , solange sie Landwirtschaft be¬
treiben , im Grund genommen ein halbes Dasein fristen .
Eigene Ländereien besitzen sie selten und die Pachtwirt -

.schaft ist nur ein bäuerlicher Nebenverdienst , von der etwas
.für Küche und Keller übrig bleibt . Diese Bauern , froh ,
wenn sich ihnen irgend ein Barverdienst bietet , sind dann
Sommers am frühen Morgen und späten Abend Bauern
und tagsüber , oft auch den ganzen Winter durcki Fabrik¬

arbeiter . Sie führen auf diese Weise ein zerteiltes , auf
die äußerste Kraftentfaltung eingestelltes Leben und werden
damit entschädigt , daß es ihnen immerhin , soweit die
Magenfrage in Betracht kommt , besser geht als ihren
gewöhnlichen Brüdern . Sie müssen früher aufstehen ,
als diese, haben oft ein bis zwei Stunden Wegstrecke zu
überwinden oder , was auch oft der Fall ist , müssen ein
Logis nehmen und Frau und Kindern den Feldbau über¬
lassen. Dafür genießen sie nicht nur den Vorteil , bessere
Kunden der Sparkassen zu sein , sondern vielfach sind sie
auch die besser behandelten Arbeiter in den Fabriken .

In einer solchen kleinen ländlichen Industriestadt leb¬
ten die Martens . Der alte Marten hatte bis zu seinem
fünfzigsten Jahre ein solches Doppelleben auf seinen
Schultern getragen , und obwohl er gearbeitet hatte für
zwei , blieb doch noch genug für Mutter Marten übrig .
Nachdem die Jungen die Schule hinter sich hatten , lag
fast alles auf ihren Schultern . Erst als Marten schon über
die Fünfzig war , warf er in einem Zwist mit dem Fabri¬
kanten den Bettel hin und ward ganz Bauer .

Um diese Zeit waren die Kräfte seiner Frau fast ver¬
braucht , während sich in ihm erst recht die Lust spannte ,
noch lange Bauer zu spielen . Er pachtete jedes Jahr ein
neues Stück und es schien , als sei er nicht umzubringen .
Wenn auch oft die Mutter Marten sagte , sie könne nicht
mehr , es sei genug , sie könntens sich auch jetzt einmal bes¬
ser machen, so hatte das nur den einen Erfolg , daß er >
selbst umso mehr ins Zeug ging .

In dieser Zeit sehnte sie sich nach Ausruhen und end¬
lichem Feierabend .

Es gibt Menschen, die sich ihr Leben ganz genau zu¬
recht gelegt haben . Alle Wege und Stege sind wie bei
einer Sonntagswanderung nach einem Plan bestimmt .
Sie malen sich in der Gewißheit , daß sie wirklich der Ka¬
pitän ihres Glückes sind, ganz genau aus , daß sie am
Abend dieser Wanderung sicher an einem bestimmten
Punkte landen und wissen im voraus , daß sie Hunger auf
Kotelette mit Salat haben werden . Oder man denke an
die Fantasie jener Beamten , die den Blick aus dem Fenster
ihrer ticktackgrauen Eintönigkeit gelenkt, den Herbst ihres
pensionssicheren Daseins unruhvoll erwarten . Im Som¬
mer werden sie mit der Gattin und Enkeln , die hoffentlich
auch einmal wie die Väter Beamte werden , spazieren gehn .
Und im Winter — doch darüber ziehen sie einstweilen den
Vorhang der Zukunft , denn man ist ja selbst ohne Mär¬
chen ausgewachsen.

Auch die Mutter Marten war ohne Märchen ausge¬
wachsen , und ihre Nachtträume waren , nicht wie die jener
Menschenart , die im Traum gleichsam aus hundert Augen
sehen .

Die Träume der Mutter Marten waren so einfach, wie
ihre Plaudereien mit ihren Enkeln , und schlicht , wie über¬
haupt ihre Tage . Zupfte einmal wirklich das Geräirsch
des Tages an ihren Gedanken im Schlaf , so war es sel¬
ten mehr als ein Flüstern mit dem alten , märchengraucn
Gott , zu dem sie

"täglich betete ; oder es klang die Arbeit
und Sorge der taghellen Wirklichkeit mit sichelhellcm Ton
wieder . Dann war es , als läge leise eine Hand auf ihrer
Stirn . Dennoch leuchteten am Morgen ihre blauen Au¬
gen wie der Sommerhimmel im Spiegeltau der Auen .
Diese fromme Fröhlichkeit überstrahlte hell ihr faltiges ,
zerfurchtes Gesicht und die schmalen leidgespannten Lip¬
pen . So war die Mutter Marten , als sie eines Tages sick,
ausdenken sollte, daß sie nun für immer Sense und Hacke
in die Ecke stellen könne . Die knochigen Hände sollten
nun gleich den schwach und müde gewordenen Füßen ans -
ruhen . Sie vermochte kaum sich der wohltuenden , wär¬
menden Ausstrahlung dieses Gedankens hinzugeben .
Hatte sie trüber keine Zeit für die Fantasie , so hatte ihre
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Fantasie jetzt gar nicht genug llebung , um ihr Vas bis ins
Kleinste auszumalen . Sie dachte daran , wie sie im Som¬
mer mit ihren Enkeln spazieren gehe und im Winter mitdem Strickstrumpf beim glutgrinsenden Ofen mit ihnen
fitze.

Das war im Herbst, als sie ihren Lieblingsblumen imGarten , den Stiefmütterchen , ihr Winterbett bereitete . Sie
^
plauderte dabei mit der Nachbarin über den Zaun von'allerlei Dingen und str.ömte eine Frische und Klarheitaus , wie nie zuvor . Sie sprach mit einer Fröhlichkeit von'ihren Sorgen und in überströmender Freude davon , daß
sie es nun endlich auch so schön haben werde, wie die
Stadtfrauen , die am Abend noch spazieren gehen könnten .
, Die Nachbarin sagte darauf : „Ich gönne es euch, FrauMarten . Ihr habt lange genug und mehr geschuftet, als
manche andere von uns .

In diesem Herbst singen ihre welken Wangen an zuglühen wie Rosen nach einem trockenen Sommer . Sie
blühte auf und ward fröhlich, so datz sie sich an manchenLagen kaum selbst mehr erkannte . Sie durchlebte den Win¬ter bei Plaudern , Strümpfestricken und der Ausgelassen¬heit , ihrer ersten Enkel , so daß die Kälte draußen kaum
ihre Seele zu berühren schien. Ihren von Krankheit und
Mühsal gedrückten Körper durchrieselten Kräfte , die wieein neues , bevorstehendes Leben ihre Hoffnung nährten .Sie gab sich ganz dem gleichmäßigen Glück der Ruhe hin .So verging der Winter und es ward Frühling .Mutter Marten deckte als eine der ersten ihre Blumen¬rabatten auf und war das sprossende Leben selbst . Ihreblauen Augen leuchteten hell in den weiten sonnigen Tag .Pater Marten grub die Beete um , schnitt die Hecken ausund machte alles saatfertig . Dann säten sie gemeinsamund sagten auch miteinander : Walt 's Gott !

Ging der März ; kam der April . Ein April , der seinenRuf nicht verleugnete . Tag für Tag Regen und Wind .Die Sonne guckte nur dann und wann durchs Gewölk.Endlich brach an einem Mittag die Sonne durch einen
Berg schwarzer Wolken, die der Wind auseinandertrieb .Es wurde schnell warm , der Wind legte sich . Alles atmete
schwer den Hauch des Frühlings .

, Vater Marten war über Feld gegangen , denn es ließihm länger keine Ruhe , er mußte wissen, wie die Saaten
standen . Mutter Marten saß auf dem Hof und sonnte
sich. Aber nur eine Viertelstunde , dann ging sie in denGarten . Der dampfte und duftete , daß sie die Lust an¬fiel , nachzusehen, ob es trocken genug sei, einige durch das
Aprilwetter versäumte Bestellungen nachzuholen.Es ging . Sogleich holte sie Hacken und Harken , zogRillen , legte Erbsen , holte sich Salatpflänzlinge und
pflanzte ein Salatbeet , kurz, sie arbeitete , als gälte es , einverloren gegangenes Jahr nachzuholen . Gegen Abendwar sie fertig . Sie trocknete sich den Schweiß von derStirn und setzte sich auf die Hofbank , um auszuruhen . Da¬bei lauschte sie dem Stimmengewirr , das sich zwischenFrauen von Zaun zu Zaun sortsetzte. Denn mit der Mut -ter Marten waren alle Gärten lebendig geworden .Sie hatte nicht lange gesessen, da überfiel sie eine selt¬same Kühle , es schüttelte sie und sie ging hinein . MutterMarten wußte , was cs war . Sie wußte , daß diese Kühlewar wie der Duft , der den Blüten im Lenz wie im Herbst
so grausam feindlich ist. Sie ward krank und lag am näch¬sten Tag mit rotüberhauchten Wangen in den Kissen undatmete schwer . Ihr Mann wollte den Arzt holen , aber
sie wehrte ab . Es war ja nicht schlimm . Sie war doch
schon oft krank gewesen, totkrank sogar , und trotz ihresschwachen Körpers immer wieder durchgekommen. Das istnur eine Erkältung , sagte sie.

Am dritten Tage holte man den Arzt . Als er sagte,sie müsse sich schon in acht nehmen , es sei Lungenentzün¬dung , zuckte es um ihre Lippen .
Als der Arzt fort war . meinte sie zwar , sie fühle sichstark, habe die Krankheit schon zweimal überstanden . Wa-

rum sollte sie es nicht ein drittesmal überstehen . Dennochbefolgte sie sorgfältig die Anordnungen des Arztes undwar peinlich darauf bedacht, die Medikamente auf die Mi¬nute einzunehmen . Mit jedem , der nach ihr sah , redete
sie. daß sie sich auf den Sommer freue , wo sie spazieren

gehen könne. Aber ihre Sttmme ward dabei immer lei-ser. Die blauen Augen sanken täglich tiefer in ihre Gru¬ben , wurden blasser und schlossen sich ost. Marten fiugsie, ob er den Pfarrer holen sollte. Sie schüttelte den .Kopf . Ob er den Jungen draußen in der Fremde nichtschreiben solle, daß sie kommen möchten. Mutter Marten '
wollte nichts davon wissen.

Am siebenten Tag kamvn trotz ihres Widerstandes ihreSöhne herbeigeeilt . Der Pfarrer war ebenfalls bei ihr
gewesen. Als sie ihren Söhnen die magere Hand reichte,sagte sie, es wäre gar nicht schlimm , sie hätten deswegen
nicht die weiten Reisen zu machen brauchen . Die Söhne
gingen nach diesem Gruß hinaus und weinten .

Mutter Marten wollte noch nicht sterben , sie wollte leben .Jetzt leben, wo die Tage so sonnig und ruhig wurden . Wie
darf ein Schicksal so grausam und ein Gott so hart seinund sie jetzt aus der friedlichen Stille und Glückseligkeit]ihres Feierabends herausreißen . Das konnte Gott , zu '
dem sie täglich treu wie ein Kind gebetet hatte , nichtwollen .

So waren ihre Gedanken , wenn sie aus dem Fieber
erwachte. Ihr ganzes Gesicht , ihr ganzer Körper war ein
Kampf gegen die heranschleichende tückische Umzingelungdes Todes . Sie wehrte sich . Jeder Nerv schien zu schreien :
Gehe ! Nur noch einmal gehe . Warum gehst du nicht?
Ich möchte noch ein wenig im Hellen stehen. So gehe, es
liegen so viele herum , die jahrelang nach dir rufen . Geh '
zu diesen, ich rief dir nicht ! . . .

Wenn sie in die Stille zurücksank, schien es immer , als
ob sie gesiegt habe. Sie lag dann friedlich mit gefalteten
Händen und schlief.

Indessen war das Regengeprassel gleichmäßig klaren ,schönen Tagen gewichen.
Es war Sonnabend . Einer jener Abende, die in der

kleinen Stadt so feierlich sind, fast feierlicher als der Sonn¬
tag selbst. Die Sonne warf ihre letzte Glut ins Tal und
übergoß dos knospende Land mit einer Fülle purpurgol¬denen Lichts, daß es die Augen trunken machte. Der
leuchtende Reichtum des Abendrots drängte sich bis in die
weißgetünchte Stube , wo die Mutter Marten lag und in
scheidenden traurigen Blicken mit dem fliehenden Leben
flüsterte . An jenem Abend begann ihr verzweifelter
Endkampf mit dem Tode und endigte erst am andern
Morgen , als die Sonntagsglocken schon zum drittenmal
ihre bittende Zunge lösten.

Sie wehrte sich mit aller Kraft . Sie wollte , mußte
diesesmal noch Sieger bleiben . Jetzt , wo die Welt für sie
so purpurgrün , so schön war , so sonntäglich an jedem Tag .

Bald waren ihre Hände fest gefaltet , bald krallten sie
sich krampfhaft an der Decke fest oder suchten hilfeverlan -
gend nach denen ihres Mannes oder ihrer Söhne , die ab¬
wechselnd bei ihr waren . Das Fieber stieg. Von Stunde
zu Stunde ward ihr Atem kürzer , das Herz schwächer im
Kampf . Der Arzt sagte : Es geht zu Ende . Die Kräfte
sind zu verbraucht für solch eine Kraftprobe .

Gegen Morgen schien das Fieber ein Flammenmeer
zu werden , das immer um ihren Herzschlag kreiste. Ihre
Füße waren kalt wie Eis . Die Zunge lag stets auf den
Lippen und verlangte nach Kühlung . Der letzte Glanzder Augen wich . Das Gesicht verbog , verzerrte sich und
war wie ein einziger Schrei . Nur noch ein einziger lan¬
ger Schrei : Helft !

Als die Sonne schon gegen Mittag stand , hatte der
Tod sie überwunden . Ihr krampf - und kampfzerquältes
Haupt lag in den Kissen, schmerzverzückt . Ein ergebener
Trotz reckte die blauen Lippen . . .

Vater Marten hatte ihr die Augen zugedrückt, und zu
seinen Söhnen gesagt : „Sie hat sich so lange nach Feier¬
abend gesehnt. Nun ist sie von aller Sehnsucht erlöst.

Seine Augen blickten traurig ohne Tränen .
Dann verbannten sie das blendende Mittagslicht hin¬

ter die Läden und sanken draußen in der Helle weinend
zusammen .

■ Kütt

Mein freunO Lux.
« on Alfred Gottwald .

■' (Rachdr. Verb.)
aus Rußland . Seine Mutter , eine geborene

i eines Mordversuches an ihm schuldig ge¬macht, als sie bemerkte, daß er beim Trinken schmatzte, wie
»in Hund . Vielleicht ärgerte sie sich darüber , daß sie einem
Hunde das Leben gegeben hatte , während sie sonst nur
Sprößlinge mit ausgeprägtem Wolfsrachen zur Welt
brachte . Lux wurde aber vom Tode errettet . Man «nttiß
ihn seiner grausamen Mutter in dem Augenblicke, als sieihn totbeißen wollte , und verkaufte ihn für fünfhundertMark nach Deutschland .

So kam Lux nach Berlin , und da sein Herr die Hunde -
steuer regelmäßig enttichtete , wurde mein Freund Lux in
Preußen geduldet , obwohl er als russischer Einwanderer
lästig und verdächtig erscheinen mußte . Als durchaus an¬
ständiger Wolfshund erfüllte er die ihm obliegenden
Pflichten eines Nachtwächters zur größten Zufriedenheitseines Herrn und verdiente sich auf ehrliche Art sein täg¬
liches Fleisch.

Doch einmal übermannte ihn die Wut über das aufge¬
blasene Benehnien eines Berliner Hundes , der ihn zähne¬
fletschend fixierte und ihm dann höhnisch die Zunge heraus -
streckte. „Die Berliner Hunde — dachte Wolf — haben für
fremde Eigenart nicht das geringste Verständnis . Sie sind
nur von sich und für sich selbst eingenommen und be¬
lächeln jeden, der sich erlaubt , anders zu sein . Ich bin
zwar Ausländer und muß hier sehr vorsichtig auftreten , um
nicht ausgeliefert zu werden , möchte aber doch mal ein
Exempel statuieren . Vielleicht kommen mir die anderen
Berliner Hunde dann etwas höflicher entgegen .

"
Lux biß also den frechen Berliner Hund tot . Bald aber

ergriff ihn Reue . Er lief nach der Revier -Polizei und be¬
zichtigte sich selbst des verübten Mordes , gab sich in heiserenBelltönen als der zu erkennen , der er war , als Wolfshund
aus Rußland , und wollte im übrigen die Tat in einem
Augenblicke ausgeführt haben , in dem ihm die freie Wil¬
lensbestimmung fehlte . Er sei überhaupt nicht zurech¬
nungsfähig und beantragte Untersuchung durch einen Tier¬
arzt . Endlich bat Lux , fläglich winselnd , ihn unbestraft
zu seinem Herrn zurllckkehren zu lassen und beileibe nicht
einzufperren . Lieber wolle er noch bis zur Hauptverhand -
kung unentgeltlich Dienste als Polizeihund leisten.

Der Polizeileutnant kratzte sich verlegen am Kopf . Er
schürfte dort ziemlich lange nach einer treffenden juristischen
Begriffsbestimmung , stieß aber nur auf etwas Pomade .Da er mit dem Fall nichts anzufangen wußte , ließ er sich
durch einen reitenden Kriminalschutzmann aus einer Buch¬
handlung ein Strafgesetzbuch für das Deutsche Reich holen,las es meinem Freunde Lux , der immer kläglicher winselte ,vor und erklärte zuletzt : „Es liegt hier nur eine Sach¬
beschädigung vor , da nur ein Hund getötet Wörden ist. Ein
Hund ist nämlich nach dem Gesetz keine Person im juristi¬
schen Sinne , er genießt also auch nicht das Recht einer
Person , getötet zu werden . Er ist nur eine Sache , ein Ver¬
mögensobjekt , und wer ihn scheinbar tötet , kann also nur
wegen Sachbeschädigung bestraft werden . Da aber hier
Sachbeschädigung durch einen Hund vorliegt , also Sach¬
beschädigung durch eine Sache , kann natürlich auch von
einer Sachbeschädigung keine Rede sein , da der sachbe-
schädigende Hund als Sache weder die Rechte einer Person
genießt , noch ihren Pflichten unterworfen ist, insbesondere
auch nicht der Pflicht des Gehorsams gegenüber den gel¬tenden Strafgesetzen . Es liegt also eigentlich überhaupt
nichts vor . Immerhin mutz dieser Hund sofort totge¬
schossen werden , weil er als Sache nicht die Rechte einer
Person genießt , also auch nicht das Recht eines Schutzesvon Leib und Leben . Da er aber Ausländer und als
solcher keinen Schuß Pulver wert ist, erscheint der Tod
durch Ersäufen angezeigt . Man lege ihm die Beinschellenan und werfe ihn in den Landwehrkanal , alles mit der
nötigen Vorsicht, damit der Hund nicht zu Schaden kommt.Es könnte sonst heißen , die Polizei habe sich einer Sachbe¬
schädigung schuldig gemacht. Erkannt und verkündet ."

* Er stammt
Wolf , hat sick

In diesem Augenblick erschien der Herr des Hundes .
„Lux " entwischte, als sein Herr die Tür öffnete , entflohaus dem Polizeiamt und kehrte erst am Abend nach Hause
zurück, um gewissenhaft seine Pflichten als Nachtwächterweiter zu erfüllen .

Da wurde seinem Herrn schon am folgenden Tage durchdie Polizei mitgeteilt , daß sein Hund eine gefährliche Sache
sei . Er selbst sei gehalten , diese Sache zu töten oder binnen
dreitägiger Frist über die Grenze des Deutschen Reiches
zu befördern .

Das Polizeipräsidium änderte jedoch auf die Berufungdes Hundebesitzers die Entscheidung des Polizei -Leutnants
dahin ab, daß diese Sache aus den« Weichbilde der Stadt
zu entfernen und beständig an der Kette zu halten sei .

Lux liegt jetzt an der Kette und erträgt sein herbesSchicksal mit Ergebenheit in den Willen eines unabänder¬
lichen Blödsinns . Als ich ihn heut besuchte , fraßen dio-
Tauben aus seinem Futternapfe , ohne daß er irgendwieMiene machte » aufzustehen und sein Eigentumsrecht andem Inhalt des Napfes geltend zu machen .Er ist Fatalist geworden und fügt sich in alles , was
das Schicksal schickt. Er weiß ja nun auch, daß eine Sachekeine Rechte haben kann , also auch nicht mucksen darf , wenn
ihm das Futter weggefressen wird . Zuweilen sagt er sich
freilich in lichten Augenblicken, daß eine Sache auch keine
Pflichten hat , also auch nicht die Pflicht , an der Kette zuliegen . Er ist dann imstande , mit einer Kraft , die eine
grenzenlose Wut verleiht , seine Kette zu sprengen und
irgend einem Vorübergehenden , in dem er einen Rechts¬
gelehrten vermutet , die Hose zu zerreißen .

Seine Augen blicken streng und scharf , und doch auch
so mild und weich, wenn jemand zu ihm spricht, der in der
Seele eines solchen Hundes zu lesen verstebt und die tiefe
Tragik seines Daseins begreift .

Armer Lux !

Karl frenzel .
In Karl Frenzei , wohl dem ältesten der deutschen.

Journalisten und Feuilletonisten , der am 9. Juni in Ber¬
lin starb , ist eine literarische Persönlichkeit von hoher
künstlerischer Bedeutung dahingegangen . Frenzel, . der 87
Jahre alt geworden ist , war bis zu seinem dreißigsten
Jahre Geschichtslehrer. Der Geschichte, insbesondere der '
Kulturgeschichte, deren Träger und Strömungen er in
zahlreichen Romanen festzuhalten gesucht hat , ist er denn,
auch sein Leben lang treu geblieben . Trotz der Fülle hi¬
storischer Anregungen , die in seinen kulturgeschichtlichen
Romanen und Novellen steckt, werden sie ihn wohl kaum
für lange überleben . Es steckt in ihnen , trotz manchen hin¬
reißenden Partien , nicht jener epische Schwung , der allein
an erzählenden Werken für längere Zeit Interesse erwecken ,
und wachhalten kann . Als die bedeutendsten seiner Ro¬
mane gelten : „Papst Ganganelli "

, „Im goldenen Zeit -
alter " und „Watteau "

. Bleibende Dauer versprechen eher
Frenzels historische Studien , wie „Renaissance und Ro¬
koko "

, „Bilder und Büsten " u . a . Mit feinen Strichen
hat er in ihnen das Wesen der behandelten Zeitübergänge
und Umschwünge gekennzeichnet und im lebhaften Erzäh¬
lertone ausgedeutet . Seine „Berliner Dramaturgie " bietet
auch jetzt noch mancherlei des Jnteresianten und An¬
regenden .

Während eines Menschenalters , von 1861 bis 1908 , ist
Frenzel Feuilleton - und Kunstredakteur der „ National -
Zeitung " gewesen. Als die bekannten „finanziellen
Schwierigkeiten an dieses einstmals liberale , heute stock¬
reaktionäre Blatt herantraten , war Frenzel der erste, der
von der Geschäftsleitung sans facon auf die Straße ge¬
setzt wurde . Das war der echt bürgerliche Dank , den er
für seine aufopferungsvolle Tätigkeit von einer Zeitung
einheimste , der er Jahrzehnte währenden , tonangebenden
Einfluß im literarischen und künstlerischen Berlin geschaf¬
fen hatte ! Ueberraschend wird ihm , der die moderne Ent¬
wicklung der bürgerlichen Zeitung zu einem kapitalistischen
Geschäftsunternehmen gleich jedem Warenhaus ja von
ihren Anfängen miterleben konnte , diese brutale Entlas -
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